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Die einen empfi�nden es als Einschränkung
der Kunstfreiheit, die anderen als notwen­
dige Bereicherung ihres Horizonts und ih­
rer Wahrnehmungsfähigkeit. Wer hat Recht
im Streit um die aktuelle Tendenz zu Politi­
sierung, Postkolonialismus und Genderdis­
kurs  in  der  zeitgenössischen  Kunst?  Wo­
möglich  zunächst  einmal  niemand,  denn
die Fronten sind verhärtet, die Lage ist un­
übersichtlich.  Meinungsfreudige  Autoren
wie Bazon Brock sehen sogar das Ende der
Kunst voraus, wenn, wie er es nennt, der
„Kulturalismus“, also eine den Interessen
verschiedener  Gruppen  geleitete  Identi­
tätspolitik, zum Maßstab aller Dinge wird.

Dieses Statement war eine Reaktion auf
die Documenta Fifteen,  in deren Mittel­
punkt  die  Frage  nach  den  Inhalten  und
kollektiven Organisationsformen von zeit­
genössischer  Kunst  anderer  Kontinente
stand – als Gegenmodell zum dominieren­
den  westlichen  Kunstbegriff.  Doch  wird
die  alle  fünf  Jahre  stattfi�ndende  Welt­
kunstschau wohl eher als Meilenstein der
Antisemitismus­Debatte und der Grenzen
der Kunstfreiheit in Erinnerung bleiben.

Dazu hat der Berliner Verfassungsrecht­
ler Christoph Möllers im Auftrag von Kul­
turstaatsministerin Claudia Roth ein Gut­
achten geschrieben, deren Inhalte jetzt in
der  „Zeit“  und  der  „Süddeutschen  Zei­
tung“ öffentlich wurden. Kernpunkt sei­
ner Ausführungen ist, dass in unserer De­
mokratie auch politisch fragwürdige Wer­
ke von der Kunstfreiheit geschützt seien,
sofern sie nicht die Rechte anderer verlet­
zen. Die Kritik der Öffentlichkeit an sol­
chen politisch motivierten Arbeiten jedoch
müssten Kuratoren und Künstler aushal­
ten. Wer im kreativen Bereich politisch ar­
beite, müsse sich auch eine politische De­
batte gefallen lassen.

In den Kunstakademien geht es derweil
nicht nur um die Antisemitismus­Debatte,
sondern ums Ganze. Vor dem Hintergrund
der „Black Lives Matter“­Bewegung, der
Genderfrage,  Migration  und  Klimakrise
kollidieren  die  Weltanschauungen  von
Jung und Alt. Besonders schwer zu tolerie­
ren für Ältere sind die von den Studieren­
den geforderten „Safe Spaces“ – Orte, an
denen möglichst nicht diskriminiert wird,
sowie Trigger­Warnungen in Museen, also
Ankündigungen,  dass  ein  Werk  einzelne
Betrachter schockieren könnte. Wie kom­
plex diese Debatte ist, wurde auch bei ei­
nem  Vortragsabend  an  der  Kunstakade­

mie  Karlsruhe  deutlich,  der  unter  dem
Motto „Ist die Kunst noch frei?“ stand.

Die hierfür eingeladene Politikwissen­
schaftlerin Ulrike Ackermann riss zu Be­
ginn zwar Fragen der Kunstfreiheit an,
referierte aber vor allem den Inhalt ihres
2022  erschienen  Buches  „Die  neue
Schweigespirale“, das sich als  ideenge­
schichtlich fundiertes Plädoyer für Wis­
senschaftsfreiheit versteht. Es ging also
weniger um Kunst,  sondern eher allge­
mein um Phänomene wie „Cancel Cultu­
re“,  geforderte  Absagen  von  Veranstal­
tungen oder deren Störung. Für Aktivis­
ten stellt dies ein legitimes Mittel dar, um
zu verhindern, dass von ihnen bekämpf­
ten Positionen ein Bühne geboten wird.
Für Ulrike Ackermann hingegen sind das
Vermeidungsstrategien,  die  im  Gegen­
satz  zur  fairen  Debatte  und  damit  der
Wissenschaftsfreiheit stehen.

Mit klaren Worten formulierte sie gängi­
ge Vorbehalte und zeigte so, dass sie nicht
auf  einen  Kuschelkurs  aus  war.  Acker­
mann sprach von einem „politischen Re­
gime, dass es allen recht machen will“, von
„verletzten Gefühlen, die schwerer wiegen

als die Prinzipien der Kunst“ und von der
„Glorifi�zierung des Indigenen“.

Die  anschwellende  Zahl  sich  benach­
teiligt fühlender Gruppen, die ihre Rech­
te  in  der  Gesellschaft  geltend  machen
wollen,  bezeichnete  sie  als  „Opferkon­
kurrenz“. Identitätspolitik würde, so ih­
re  Argumentation,  im  Gegensatz  zum
wissenschaftlichen  Universalismus  ste­
hen,  der  die  Basis  der  freiheitlichen
Grundordnung  darstelle.  In  der  an­
schließenden Diskussion mit Studieren­
den erntete sie hierfür teils sehr deutli­
chen Widerspruch.

Ackermanns Argumentation setzt ganz
auf  wissenschaftliche  Rationalität  und
ignoriert die Notwendigkeit,  sich unter
neuen  Vorzeichen  mit  den  drängenden
Fragen  der  Gegenwart  auseinanderzu­
setzen. 

Etwa mit den Grenzen des Wachstums, ei­
ner anderen Haltung zu der bewohnbaren
Hülle unseres Planeten, wie sie etwa Bruno
Latour in der ZKM­Ausstellung „Critical
Zones“ angemahnt hat. Indigenes Wissen
kann sich in solchen Zusammenhängen als
Ankerpunkt erweisen, etwa wenn, wie in

manchen  Ländern  geschehen,  Flüsse  als
Rechtssubjekte  anerkannt  werden.  Die
Kunst  nimmt  in  einem  solchen  Szenario
eher die Rolle der Vermittlerin ein – mal
überwiegt die künstlerische Strategie, mal
die Inhalte. Im besten Fall ist das eine nicht
mehr von dem anderen zu trennen.

Die Frage selbst, ob angesichts der ak­
tuellen  Kontroversen  die  staatlich  ga­
rantierte  Kunstfreiheit  in  Gefahr  sei,
markiert eine Zeitenwende, in der Denk­
kategorien neu justiert werden müssen.
Aber auch Aktivistinnen und Aktivisten,
die sich für mehr Gender­Diversität und
Klimaschutz oder gegen Rassismus ein­
setzen,  müssen  hinnehmen,  dass  ihre
Strategien hinterfragt werden. Wie kann
man da zueinanderkommen?

In seinem Roman „Der menschliche Ma­
kel“ zeigt der US­amerikanische Schrift­
steller Philip Roth am Beispiel Rassismus,
wie Recht und Unrecht, Tabu und Moral,
Freiheit und Schuld, Gut und Böse mitei­
nander verwoben sein können. Der Litera­
tur zumindest gelingt es zu zeigen, wie eng
solche  scheinbar  unüberbrückbaren  Ge­
gensätze miteinander verwoben sind.

Seltener Vorgang: Der Skandal um ein Plakat mit antisemitischen Motiven bei der Documenta führte dazu, dass ein öffentlich ausgestelltes
Kunstwerk abgebaut wurde. Spätestens seitdem schwelt eine heftige Debatte über Toleranz und Kunstfreiheit.  Foto: Uwe Zucchi/dpa

In der heiklen Debatte um Kunstfreiheit und Weltanschauung drohen die Fronten zu verhärten
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wiegen schwerer als 
die Prinzipien der Kunst.
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Von Carmela Thiele

Seine  Gebäude  sind  unverwechselbar
und zeitlos. Auch im Karlsruher Stadt­
bild hat der Architekt Arno Lederer, der
nun im Alter von gerade mal 75 Jahren
gestorben  ist, Spuren hinterlassen. Das
bekannteste Werk seines Büros Lederer +
Ragnarsdóttir + Oei (LRO) dort ist zwei­
fellos das 2012 vollendete Wohn­ und Ge­
schäftshaus an der Nordseite des Markt­
platzes: das Kaiser Karree. 

Das  Projekt,  das  aus  einem  Wett­
bewerbserfolg  im  Jahr  2007  erwachsen
ist,  war  in  Karlsruhe  hoch  umstritten.

Der Marktplatz ist eine der bedeutend­
sten Platzanlagen in Deutschland. Nach
dem Zweiten Weltkrieg wurden mit Rat­
haus und evangelischer Stadtkirche die
beiden prägenden klassizistischen Bau­
ten  Friedrich  Weinbrenners  zumindest
äußerlich weitgehend unverändert wie­
deraufgebaut.  An  der  Nordseite  ent­
standen hingegen Wohn­ und Geschäfts­
häuser im Stil der Nachkriegsmoderne.
Das bedeutendste war die 1956 eröffnete
Volksbank  nach  einem  Entwurf  von
Erich Schelling, der Karlsruhe mit einer

Reihe  von  prägenden  Gebäuden  nach
1945 ein neues Gesicht gab. Eben diese
Volksbank ließ Lederer (Foto: Tobias Ha­
se/dpa)  trotz des Protestes vieler Fach­
leute für seinen Neubau abreißen.

Lederer bezog sich mit seinem Entwurf
ausdrücklich auf Weinbrenner, dessen Vor­
stellungen er durch die moderne Marktbe­
bauung gestört sah. Doch selbst Ulrich Ma­
ximilian Schumann, Präsident der Wein­
brenner­Gesellschaft, konnte mit Lederers
Plänen wenig anfangen und sah in ihnen
nur eine oberfl�ächliche Adaption. Lederer
wäre aber nicht Lederer, wenn ihn das be­
einfl�usst hätte. Er war immer meinungs­

Nach seinem Studium in Stuttgart und
Wien machte  sich Lederer 1979  selbst­
ständig.  1990  wurde  er  als  Professor 
für Baukonstruktion an die Universität
Karlsruhe  berufen,  das  spätere  Karls­
ruher  Institut  für  Technologie  (KIT).
Dort hat er bis 2005 mehrere Studenten­
generationen  mit  seiner  Architektur­
auffassung  geprägt.  Diese  war  durch
Postmoderne  und  organisches  Bauen
bestimmt.  Stahl­Glas­Konstruktionen
konnte  er  wenig  abgewinnen.  Lederer
bevorzugte Massivbauten, oft mit klassi­
schen  Lochfassaden.  Im  zeitgenössi­
schen Architekturbetrieb war er damit
ein  Außenseiter,  aber  einer,  der  für
Schönheit  und  immer  auch  für  Rück­
sichtnahme auf das historische Bild ei­
ner Stadt stand.

Sein Wechsel an die Universität seiner
Geburtsstadt Stuttgart verlief 2005 nicht
geräuschlos. Er machte kein Geheimnis
daraus, dass er mit der Lehrhaltung der
Karlsruher  Fakultät  und  dem  Einfl�uss
der auf Gebäudetechnik ausgerichteten
Lehrstühle unglücklich war.

Langweilig  waren  Lederers  Entwürfe
nie. Sein Spiel mit Formen, mit Material
und Farben machen seine Gebäude un­
verwechselbar. Zu seinen Hauptwerken
zählen  das  Hessische  Staatstheater  in
Darmstadt,  das  Kunstmuseum  Ravens­
burg, das Historische Museum in Frank­
furt/Main  und  das  Münchner  Volks­
theater. Arno Lederer hatte sich mit sei­
ner Ehefrau und Büropartnerin Jórunn
Ragnarsdóttir erst zu Beginn des Jahres
aus dem gemeinsamen Büro in Stuttgart
verabschiedet. Das Paar hatte die letzten
Anteile an seine Nachfolger abgegeben.
Seinen Ruhestand in Berlin durfte Arno
Lederer nicht mehr genießen.

stark und unbeirrbar. Zuletzt hat er das vor
einem  Jahr  bewiesen,  als  er  sich  in  den
Streit  um  die  umstrittene  Berufung  von
Petra  Kahlfeldt  zur  Berliner  Senatsbau­
direktorin eingeschaltet hat. Den mehr als
700 Experten, die die Regierende Bürger­
meisterin Franziska Giffey in einem offe­
nen  Brief  vor  dieser  Personalie  warnen,
warf Lederer mangelnde Umgangsformen
vor.  Die  Fakultät  für  Architektur  und
Stadtplanung  charakterisiert  den  ver­
storbenen  Architekten  in  ihrem  Nachruf
treffend: „In der Vermittlung seiner Hal­
tung war er konsequent, im Ton aber im­
mer freundlich und zugewandt.“

Umstritten: Für Arno Lederers bekanntestes Werk in Karlsruhe am Marktplatz musste die
von Erich Schelling entworfene Volksbank weichen. Foto: Ulrich Coenen

Langweilig waren seine Gebäude nie
Der Architekt und frühere KIT­Professor Arno Lederer ist im Alter von nur 75 Jahren gestorben
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Hollywoodstar Sean Penn soll bei der Ber­
linale seinen Dokufi�lm zur Ukraine vor­
stellen – und im Wettbewerb laufen dies­
mal  gleich  fünf  Filme  aus  Deutschland.
Rund drei Wochen vor Beginn der Film­
festspiele in Berlin ist das Programm ver­
öffentlicht worden. Diesmal, so sagt es der
künstlerische  Leiter  Carlo  Chatrian,  sei
die Realität  zurück. Und wenn man  ins
Programm schaut, bekommt man eine Ah­
nung, was er damit meint. Der Angriffs­
krieg Russlands auf die Ukraine etwa soll
während des Festivals eine Rolle spielen.

Regisseur  und  Schauspieler  Sean  Penn
(Foto: Ukraine Presidency/dpa) war mehr­
fach in der Ukraine. Penn sei bereits im No­
vember 2021 dort gewesen und habe den
ukrainischen Präsidenten Wolodymyr Se­
lenskyj gefi�lmt, erzählte Chatrian am Mon­
tag. Penn sei auch in Kiew gewesen, als der
Krieg ausgebrochen sei. Die Realität habe
den Film verändert. Der Dokumentarfi�lm
„Superpower“ erzähle auch etwas über die
Rolle von Künstlern und Kunst in schwie­
rigen Zeiten, sagte Chatrian.

Penn wird nun zum Festival  in Berlin
erwartet. Sie seien auch in Gesprächen,
ob Selenskyj zugeschaltet werden könne,
sagte  Geschäftsführerin  Mariette  Ris­
senbeek.  Die  Berlinale  zählt  neben
Cannes und Venedig zu den großen Film­
festivals der Welt. Die nächste Ausgabe
ist vom 16. bis 26. Februar geplant. Dann
jährt  sich  auch  der  Kriegsbeginn.  Der
Film von Penn und Aaron Kaufman geht
nicht  ins  Preisrennen,  sondern  läuft  in
der  Reihe  Berlinale  Special  Gala.  Im
Wettbewerb  werden  insgesamt  18  Pro­
duktionen um den Goldenen Bären und
die  Silbernen  Bären  konkurrieren.  Die
Festivalleitung veröffentlichte das Wett­
bewerbsprogramm  am  Montag.  Darun­
ter sind fünf Produktionen aus Deutsch­
land – von den Regisseurinnen Margare­
the  von  Trotta,  Emily  Atef  und  Angela
Schanelec sowie den Regisseuren Chris­
tian Petzold und Christoph Hochhäusler.

Margarethe von Trotta hat sich in ihrem
neuen Film mit der Schriftstellerin Inge­
borg  Bachmann  auseinandergesetzt.  In
„Ingeborg Bachmann – Reise in die Wüs­
te“  spielen  Vicky  Krieps  und  Ronald
Zehrfeld mit. Atef hat den Roman „Ir­
gendwann  werden  wir  uns  alles  erzäh­
len“  von  Daniela  Krien  verfi�lmt.  Das
Buch schildert die Beziehung einer jun­
gen Frau zu einem älteren Landwirt.

In  Petzolds  neuem  Film  „Roter  Him­
mel“  ist  erneut  Schauspielerin  Paula
Beer zu sehen. Petzold und Beer hatten
auch in „Undine“ zusammengearbeitet,
für die Rolle gewann die Schauspielerin
bei der Berlinale vor drei  Jahren einen
Silbernen  Bären.  Hochhäuslers  Projekt
„Bis ans Ende der Nacht“ wurde als De­
tektivgeschichte  angekündigt,  Schane­
lec ist mit „Music“ dabei.

Chatrian sagte, sie hätten versucht, vie­
le  Genres  unterzubringen.  Ins  Rennen
geht auch „Manodrome“ von John Tren­
gove mit den Schauspielern Jesse Eisen­
berg und Adrien Brody. Im Wettbewerb
laufen auch Filme von Philippe Garrel,
Ivan Sen, Zhang Lu, Matt Johnson und
Giacomo  Abbruzzese  mit  Darsteller
Franz Rogowski. Ein japanischer Anima­
tionsfi�lm ist ebenfalls eingeplant.

Nach  zwei  Ausnahmejahren  soll  die
Berlinale  diesmal  wieder  ohne  Pande­
miebeschränkungen stattfi�nden. Die Ki­
nos können im Gegensatz zum vergange­
nen Jahr also wieder voll besetzt werden.
Die US­Schauspielerin Kristen Stewart
wird diesmal die Internationale Jury lei­
ten. Der Regisseur und Oscarpreisträger
Steven Spielberg soll  in Berlin für sein
Lebenswerk ausgezeichnet werden.

In den vergangenen Wochen waren einige
Filmtitel bereits veröffentlicht worden. Im
Programm stehen etwa eine Dokumentati­
on über den früheren Tennisstar Boris Be­
cker, der Film „Golda“ mit Schauspielerin
Helen Mirren, das Drama „Tár“ mit Cate
Blanchett und Nina Hoss, die Verfi�lmung
„Sonne und Beton“ nach dem Buch von
Felix Lobrecht und der Film „Seneca“ mit
John Malkovich. Eröffnet wird die Berli­
nale mit der Komödie „She Came to Me“
von  Rebecca  Miller.  Darin  spielen  Peter
Dinklage („Game of Thrones“) und Anne
Hathaway („Der Teufel trägt Prada“) mit.

Penn soll Doku vorstellen

Realität
ist zurück

Von Julia Kilian 
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